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Alfred Huber 

er Junge brennt“, pflegte Mannheims General -
intendant Ulrich Schwab lange vor Spielzeitbe-
ginn fröhlich lachend jedem zu sagen, der es
hören wollte (oder auch nicht). Gemeint war

Jens-Daniel Herzog, der heiß Umkämpfte, für die Mann-
heimer ein Abtrünniger, für die Frankfurter ein verlore-
ner Retter aus der künstlerischen Krise. Zur Erinnerung:
Jens-Daniel Herzog, einst Oberspielleiter bei Dieter Dorn
an den Münchner Kammerspielen, profilierter Hoff-
nungsträger unter den jüngeren deutschen Regisseuren,
hatte im April 1999 in Mannheim einen Vertrag als künf-
tiger Schauspielchef des Nationaltheaters unterschrieben
(siehe DDB 2/2000). Mit Beginn der Saison 2000/2001
sollte er sein Amt antreten. Doch in Frankfurt, wo man
seit geraumer Zeit von einem theaterpolitischen Debakel
zum andern taumelt, gab es Begehrlichkeit. Nachdem der
teuer gehandelte Dieter Dorn als möglicher Nachfolger
des jetzigen Schauspiel-Intendanten Peter Eschberg
abgewunken hatte, konzentrierte sich die Frankfurter
Kulturpolitik auf seinen Schüler Jens-Daniel Herzog,
zumal der gerade am dortigen Stadttheater eine durchaus
bemerkenswerte „Don-Carlos“-Inszenierung abgeliefert
hatte. 

Im Dezember 1999 präsentierten Frankfurts Oberbürger-
meisterin Petra Roth und ihr Kulturdezernent Hans-Bern-
hard Nordhoff der Presse stolz Herzog als desig nierten
Frankfurter Schauspiel-Intendanten, obwohl sie wussten,
dass er vertraglich in Mannheim gebunden war. Anstif-
tung zum Vertragsbruch nennt man so etwas, und ent-
sprechend hoch schlugen die Wogen in der deutsch en
Theaterlandschaft. Bühnenvereinspräsident Jürgen
Flimm und der inzwischen verstorbene Intendant vieler
bedeutender Häuser Hans-Peter Doll schalteten sich in

die Diskussion mit Kompromissvorschlägen ein. Doch
Ulrich Schwab blieb hart. Er, als ehemaliger, vorzeitig
aus seinem Vertrag entlassener General-Manager der
Städtischen Bühnen Frankfurt ein intimer Kenner der
dortigen Kulturpolitik, beharrte auf Erfüllung des Vertra-
ges. Nicht zuletzt wohl auch deshalb, weil Herzog in
Mannheim ja bereits Vorarbeit geleistet hatte: Verträge
mit Ensemble-Mitgliedern wurden nicht verlängert, neue
Verträge auf seinen ausdrücklichen Wunsch abgeschlos-
sen. Damit hätte er für einen möglichen Nachfolger die
entsprechenden künstlerischen Weichenstellungen
blockiert. 

Herzog, der wohl auf eine gütliche Einigung zwischen
den Städten Frankfurt und Mannheim gehofft hatte, gab
nun nach und ließ durch seinen Rechtsanwalt wissen,
dass er die Verpflichtung in Mannheim „selbstverständ-
lich erfüllen“ und seine Arbeit „mit Freuden“ fortsetzen
werde. Keine leichte Entscheidung für den jungen Mann,
denn nun würde er in Mannheim erst einmal verlorenes
Vertrauen zurückgewinnen müssen. 

Natürlich war Schwab über Herzogs Schwenk hoch
beglückt. Und wie sehr er gewillt war, seinem künftigen
Schauspielchef die künstlerische Arbeit zu erleichtern,
verrät eine nicht unwesentliche Veränderung in der
Führungsspitze des Schauspiels. Mit Tonia Bison hat er
eine stellvertretende Schauspieldirektorin nach Mann-
heim geholt, die Herzog von den Niederungen des All-
tagsgeschäftes entlasten soll. Sie leitete viele Jahre unter
Volker Canaris in Düsseldorf das künstlerische Betriebs-
büro, war in Ludwigshafen als Nachfolgerin des Pfalz-
bau-Intendanten Michael Haensel im Gespräch und
arbeitete zuletzt als Produktionsleiterin bei verschiedenen
Inszenierungen Peter Zadeks. Herzog jedenfalls sieht in
Tonia Bisons Position, die nicht, wie meist üblich, in die
Dramaturgie eingebunden ist, eine Aufwertung des
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neuer GMD in Mannheim: adam Fischer

Adam Fischer hat hoch gepokert und hoch gewonnen.
Das zeigte nicht nur der ziemlich einhellige Jubel
zur ersten Fischer-Premiere im Nationaltheater,

sondern auch die atmosphärische Nachwirkung: alle im
Haus laufen mit glänzenden Augen herum und schwär-
men (noch) von dem neuen Opernchef, den Generalinten-
dant Ulrich Schwab und der rührige Mannheimer
Kulturdezernent Peter Kurz als Nachfolger von Jun Märkl
zunächst mit einem Dreijahresvertrag an das Traditions-
haus geholt haben. Nicht mit „Fidelio“, der „Zauberflöte“
oder einem anderen Repertoire-Evergreen stellte sich
Fischer vor, sondern mit zwei Einaktern, die 300 Jahre
Musikgeschichte überspannen. Claudio Monteverdis
„Combattimento di Tancredi e Clorinda“ und Bela
Bartóks „Blaubart“ weisen gleichwohl als dramatische
Allegorien auf den Geschlechterkampf manche Parallelen
auf: So wie Tancred seine Geliebte Clorinda erst nach
dem tödlichen Schwerthieb und dem Abnehmen des

Helmes erkennt,
nimmt Judith erst
nach dem Öffnen
der siebten Tür in
Blaubarts Schloss
die wahren
seelischen Verküm-
merungen des
blaubärtigen
Hausherrn wahr.
Und auch musika-
lisch sind Monte-
verdi und Bartók,
fernab aller
musikhistorischen
Kontexte, aus
ähnlichem Holz
geschnitzt. Denn
ihre vertonten
Dramen entsprin-

gen ganz der Musik, sie allein bestimmt die kärgliche
szenische Aktion, nur sie lässt uns ins Innere der Perso-
nen schauen.

Ansatzpunkte genug also für Adam Fischer, mit beiden
Werken die erklärten Eckpunkte seiner avisierten
Mannheimer Opernarbeit zu umreißen. Denn er möchte
sich verstärkt der Musik vor 1800 und der des 20. Jahr-
hunderts widmen. Dass beides bei ihm in berufenen
Händen liegt, zeigte die Premiere eindrücklich. Die
zwölfköpfige Monteverdi-Crew des Nationaltheater-
Orchesters, das bislang mit Vorbarockem unvertraut war,
spielte, als wäre ihr die historische Aufführungspraxis
eine zweite Haut. Der fühlt sich Fischer, der als Haydn-,
auch als Mozart-Dirigent international reüssierte,
verpflichtet, wobei er Nikolaus Harnoncourts Vorgaben
in freilich gemäßigter Manier auf das moderne Instrumen-
tarium überträgt. Dies hörbar mit solchem Geschick, dass
man schon staunt, in welch kurzer Zeit es der 51-jährige
Dirigent aus Ungarn schaffte, das Orchester und die drei
Solisten Andreas Karasiak (Testo), Nicola Beller Carbone
(Clorinda) und Christoph Strehl (Tancred) auf instrumen-
tales Singen, rhetorische Artikulation und angemessen
federnde Rhythmik einzuschwören. In Bartóks „Blaubart“
hingegen zeigte Adam Fischer, wie verwachsen er mit der
Tonsprache seines Landsmanns ist, dessen folkloristisch
eingefärbte Spielart des Impressionismus’ er mit einer
Klangpracht, aber auch mit eminenter Transparenz und

Hinwendung zum atmosphärischen Detail zeichnete, wie
sie werkdienlicher wohl kaum sein kann. Dazu Philipp
Himmelmanns Inszenierung im leeren Bühnenraum
Johannes Leiackers: ein haarscharf charakterisierter
Kampf der Geschlechter, bei Monteverdi rasant choreo-
graphiert, bei Bartók als dunkel-abgründige Begegnung
zweier monumentaler Charaktere (Mihail Mihaylov und
Andrea Szántó) gezeichnet. Dass der gesamte Bühnenbo-
den sich schließlich senkrecht stellt, ja das Portal
schlussendlich von hinten abschließt und sich das
unglückselige Paar davor erschöpft von der Ich-Suche
wieder findet, gibt der Produktion den Zuschnitt eines
beklemmenden Psycho-Trips. Ein unbequemer, antikuli-
narischer Auftakt zu Fischers Amtszeit, den man dem
sonst so scheu wirkenden Dirigenten gar nicht zugetraut
hätte.

Fischer tritt kein leichtes Erbe an. Zehn Jahre lang, vier
davon als Kapellmeister, sechs als Generalmusikdirektor,
hatte Jun Märkl die Mannheimer Oper geleitet und hier
mit einer mehr als nur gediegenen „Ring“ -Produktion
(Regie: Martin Schüler) in der vergangenen Spielzeit den
fulminanten Schlusspunkt seines Wirkens gesetzt. Märkl,
mit Mitte 30 noch
eher auf dem
unteren Drittel der
Karriereleiter, hat
am Nationaltheater
das ehedem große
Repertoire behut-
sam ausgedünnt
und es vor allem bei
Verdi und Wagner
zu modernisieren
versucht. Weiter
half Märkl der
Mannheimer Oper
durch eine recht
geschickte Perso-
nal-Politik ihren
Charakter als
großes Ensembl-
etheater zu bewah-
ren, ein Kapi tal, auf das Fischer nun aufbauen kann. Ein
hinreichend solides Erbe also, zumindest künstlerisch.
Denn atmo sphärisch lag in den letzten Märkl-Jahren
einiges im Argen, vor allem zwischen dem GMD und
seinem Orchester. Administrative Konflikte spielten
dabei eine Rolle, auch zunehmend der Eindruck, dass
Märkl zwischen Gastspielen in Amerika, Japan, England
und Wien seinen Mannheimer Pflichten nicht mehr ganz
mit dem Engagement nachkommen konnte, wie man es
von ihm gewohnt war.

Mit Fischer steht nun ein Dirigent an der Spitze der
Mannheimer Oper, der auf eine beachtliche Laufbahn
zurückblicken kann: Jahre als GMD in Freiburg und
Kassel, Bindungen an die großen Häuser in Zürich,
München und Wien, dazu Gastspiele in den USA, die von
ihm initiierten Festivals in Kassel (Gustav Mahler) und
Eisenstadt (Haydn). Ein Mann mit Erfahrung, der in
Mannheim jetzt noch einmal die Herausforderung sucht,
ein Ensemble zu formen, Spielpläne zu gestalten und ein
Haus zu führen. Seine bescheidene, gleichwohl sympathi-
sche Art der Selbstdarstellung, die am Pult umbricht in
ein von Vitalität, Stilbewusstsein und Phantasie gleicher-
maßen geprägtes Musizieren, hat beim Mannheimer
Opernpublikum auf Anhieb eingeschlagen. Und im Hause
selbst ...Wie gesagt, alle laufen mit glänzenden Augen
herum. Zu hoffen ist, dass es lange so bleibt.

Stefan Koch

Wohl selten ist einer mit so
viel Aufsehen zum ersten Mal
Schauspieldirektor geworden,
und entsprechend groß sind
die Erwartungen ans künstle-
rische Ergebnis: Seit Beginn
der Saison leitet Jens-Daniel
Herzog das Schauspiel in

Mannheim. 

Hohe
Hürden

Sebastian
Weber in der
Titelrolle von
Jens-Daniel
Herzogs
Eröffnungsinze-
nierung „Die
Verschwörung
des Fiesco zu
Genua“.

F
ot

o:
 C

la
ud

ia
 P

ri
el

er

Adam
Fischer

Philipp Himmel-
mann inszenierte
Béla Bartóks
„Herzog Blaubarts
Burg“ in einem
Bühnenbild von
Johannes Leiacker,
eine Szene mit
Andrea Szántó
(Judith) und Mihail
Mihaylov (Blau-
bart).
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